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Die menschliche Sprache.
sKonventsarbeit 1895, von Martin Hemmer.)

IV.
Es ist sehr interessant und von großer Bedeutung, die

Frage zu beantworten: »Wie kam es denn, daß die Menschheit
den wefentlichen Unterschied zwischen gefprochenem und
:gefchriebenem Worte so gänzlich außer Acht lassen konnte?

Mitgeholfen hat dazu jedenfalls die weite Verbreitung der
Buchdruckerei. Aber den tieferen Grund für diese Verkehrtheit
müssen wir anderswo suchen. Der Vater des todten Buch-
stabens ist der Proteftantismus, Luther, der nicht
mehr als lebendiges Werkzeug Gottes Wort verkündet,
sondern mit dem Finger den armen« Menschen zum Lesen der
todten Bibel einladet. Wie verderblich mußte diese
Neuerung wirken auf das ganze menschliche Leben! Wie sehr
mußte der Gehörsinn mit seiner immensen Bedeutung zurück-
treten vor dem Gesichtssinn! An Stelle des lebendigen
Glaubens trat jetzt der todte Buchstabenglaube; an Stelle
-der Autorität trat jetzt der willkürliche Subjektivismus
mit seiner eigenen Einsicht; an Stelle der auf der Autorität
aufgebauten Einigung der Menschen zur Gesellschaft trat
setzt die Zei"spliiterung; �- tot (-apita, tot sens11s.

Wer erkennt hierin nicht des Teufels Werk, der ein Mittel
ersonnen hat, um die ganze menschliche Gesellschaft zu durch-
seuchen und alles zu vergifien! Die folgenden Jahrhunderte
haben sich diese Errungenschaft der Reformatoren auf allen
Gebieten zu eigen gemacht. Die Kunst ist nicht mehr relativ,
sondern sich selbst Zweck. Der Kiinstler nimmt in seinen
Schöpfungen nicht mehr Rücksicht auf seine Mitmenschen oder
-auf Gott, sondern die Prinzipien der modernen Kunst sind
absolut und unantasibar. Die gröbste Unsittlichkeit in
-Gemälden hat ihre Existenzberechtigung als Kunst. Die
�-wis s enschaftlich en Werke (Bücher) und Leistungen werden
-immer abstrakter, abstrus im Stil und entbehren in Form
und Jnhalt allen Kontaktes zwischen Verfasser und Leser und

die Form des Dialoges fucht man vergebens in solchen Ab-
handlungen der Gelehrtenwelt. Der Rationalismus erhebt
sein Haupt, beseitigt alle Autorität, macht die Vernunft des
einzelnen autonom und bricht jede Tradition mit den Leistungen
vergangener Jahrhunderte. Jeder Gelehrte schafft ein neues
System. Die Verwirrung und Zersplitterung wird so groß,
daß z. B. ein Hegel nur noch sich selbst versteht. Die Sprach-
Verwirrung zu Babel ist erneuert.

Gehen wir diesen unsern traurigen Verhältnissen auf die
Wurzel, auf den Grund: überall finden wir die Errungen-
schaften und Segnungen der Reformation. Lassen wir es uns
deshalb nicht verdrießen, kurz darzulegen, warum der Gehör-
s tun, das Komplement und Korrelat der Sprache so wichtig
ist und wie sehr die Grundlehre der Reformation in
Widerspruch tritt mit der Natur des Menschen.

Schiller sagt: »Der Weg des Ohres ist der gangbarste
und nächste zu unserem Herzen.« Aehnlich äußert sich Sulzer,
indem er in seiner Theorie der schönen Künste folgenden Saß
aufstellt: »Das Gehör empfindet weit feiner und lebhafter als
der Gesichtssinn. Angenehme und mißfällige Töne wirken auf
uns fiihlbarer als angenehme und mißfällige Farben oder
Gestalten.«

Welches ist der tiefere Grund, daß das durch Gehörsinn
Aufgenommene mehr das Herz des Menschen ergreift als das
durch die Augen Wahrgenommene?

a. Die Phhsiologie lehrt uns, daß die Gehörnerven in
höherem Maße als die des Auges in unmittelbarer und inniger
Verbindung stehen mit jenen Nerven, durch welche die sinn-
liche Urtheilskraft thätig ist. Der Gesichtssmn steht dagegen
in näherer Beziehung zum perzeptiven Nervensystem, d. h. zum
Verstande.

Der deutsche Sprachgebrauch stimmt vollständig überein
mit der genannten physiologischen Thatfache. Vom Sehen
kommen wir zum Einsehen, Erkennen; vom Hören
gehen wir über zum Gehorchen = das Gehörte thun.
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Wo es sich also darum handelt, wie bei der Religion, nicht
bloß den Verstand, sondern das Herz, den Willen des Menschen
Gott unterzuordnen, für Gott zu gewinnen, weist die Natur
des Menschen hin auf das gesprochene Wort und es verstößt
gegen die nattirliche Beschaffenheit des Menschen, das Fundament
der Religion auf den todten Buchstaben zu verlegen.

Zu demselben Resultat kommt der heil. Thomas auf
psychologischem Wege. Er stellt sich die Frage, was einen
größeren Eindruck auf den Menschen mache, das durch Gesicht-
oder Gehörs tun Ausgenommen(-. Er erwidert: Das durch
Gehörsinn propter äeleetati0nem majorem. »Der Genuß
beim Anblick einer schönen Wiese ist verschieden von dem
Genusse beim Anhören einer schönen Musik. Im ersteren
Falle bezieht steh der im Begehrungsoermögen entstandene
Genuß mehr auf das Wahrgenommene, nämlich die grüne
Wiese, als auf die Wahrnehmung des Sehens; iin letzteren
Falle ist mehr die Empfindung des Gehörsinns selbst Gegen-
stand der Freude, während die gehörte Musik per se nicht aus-
geschlossen ifi.«

Bei der Thätigkeit des Gehörsinns wird der Mensch also
tiefer und lebhafter afsicirt, der gehörte Gegenstand wird
mit größerem Wohlgefallen aufgenommen und vom Willens-
vermögen unmittelbarer umfaßt.

Weitere Gründe, warum Gott nicht den todten, geschriebenen
Buchstaben zur Verbreitung und Reinerhaltung des Glaubens
gewählt habe, ließen sich aus der Sprachwissenschaft
ableiten.

Gott ignorirt in der Leitung und Regierung seiner Geschöpfe
weder auf natürlichem noch auf übernatürlichem Gebiete die
Natur mit ihren Eigenschaften. Es ist darum nach obiger
Entwickelung der Weisheit Gottes nur entsprechend, daß die
Verkündigung des Evangeliums geschieht per vocem vix-am
und die Aufnahme derselben per auc":litum.

Balmes macht hiezu noch eine treffende Bemerkung, daß
nänilich der Thätigkeit der Augen im Allgemeinen mehr Hinder-
nisse entgegentreten wie der des Gehörs. Hören kann man
in schwarzer Dunkelheit ebensogut wie am hellen Tage. Nicht
so ist es beim Sehen. Das Gehör ist an zwei verschiedenen
Seiten des Kopfes angebracht und nimmt den Schall von
überallher auf. Die Augen dagegen fungiren bloß nach einer
Seite und können nur das erfassen, was ihnen direkt und in
bestimmter Entfernung entgegentritt. Hören kann �� wenn
keine Taubheit vorhanden � jeder Mensch, das kleine Kind
und der altersschwache Greis. Ja auf dem Todesbette, wenn
alle anderen Sinne fast erstorben, wenn das Auge bereits
gebrochen ist, das Ohr vernimmt noch oft das letzte Abschieds-
wort. Hören kann der Gebildete wie Ungebildete: lesen nicht

jeder Mensch. Die natürliche Weisheit der zu bekehrendeii
Menschen hat aber gegenüber der Weisheit Gottes in den
Offenbarungswahrheiten nie eine Rolle gespielt: ,,Pla(-ujt Deo
per stu1titiam praeäicationis salv0s faeere credentes«
(I. Co:-. I, 21). Reischl giebt zu dieser Stelle folgende Er-
klärung: ,,Dein Weltweisen hilft zum Heilsglauben nicht die
eigene Weisheit � welche die Protestanten doch von der selbst-
eigenen Forschung in der Schrift oben anstellen -�; ebenso-
wenig schadet dem Unwissenden nicht zum Glauben die Un-
wissenschaftlichkeit.«

Gott konnte also nie im Sinne der Protestanten im
Widerspruch mit allen natürlichen Gesetzen die Verbreitung
des Evangeliums prjm0 1oc0 an das ver-bum seript-um
knüpfen.

Nachdem wir das Sprachorgan mit seiiiem Korrelat dem
Gehör für unsere Zwecke erledigt haben, gehen wir über zur
Frage: »Was ist die Sprache?«

Der Begriff ,,Sprache« wird zunächst in weiterem Sinne
gebraucht. So giebt es eine Mienen-, Geberden-, Finger-
sprache, eine Thier-, Blumen-, Bildersprache. Von der Thier-
sprache will unsere Zeit im eigentlicheii, strengen Sinne des
Begriffes ,,Sprache« reden. Ja man hat es so ernst genommen,
daß Naturforscher wie Dupont und J. G. Wenzel u. A.
eigene Wörterbücher verfaßt haben über Raben-, Taubensprache te.
Und bis heute wird in diesem Sinne weiter gearbeitet, namentlich
um auch die Asfensprache zu erforschen und festzustellen. Professor
Garner behauptet kühn: den Affen muß eine ausgebildete,
wenn auch engbegrenzte Begriffssprache zugeschrieben werden«
Andere wie Gustav Jäger ziehen engere Grenzen für die
Thiersprache und sagen: »Die Fähigkeit der Artikulatioii ist
physiologisch durch den aufrechten Gang bedingt; sie kommt
daher neben den Menschen auch den Vögeln zu.« Land-
gerichtsrath Bregenzer setzt. diesen Leistungen der Verinensch-
lichung des Thieres oder besser der Verthierung des Menschen
die Krone auf durch seine Thier-Ethik. Darin stellt er
als Grundsatz auf: »Die menschliche Sprache begründet keinen
fundamentalen Unterschied zwischeii der Menschen- und Thier-
sprache; denn auch die höheren Thiere besitzen zweisellos (!)
eine Sprache, namentlich die in Geseilschaft lebenden.«

Die sogen. Thiersprache führt sich zurück auf Folgendes:
Die Laute aller Thiere, �� soweit sie eine wahrnehmbare
Stimme haben, �� bezwecken nichts Anderes als Selbst- und
Arterhaltung. Bald führt die Thierstimme einzelne Paare
zusammen zur Fortpflanzung, bald ist sie Warnungsruf zum
Fliehen, bald Signal zum gemeinsamen Kampfe gegen den
Feind, bald ist sie Annoncirung von Futtervorrath, bald
Aeußerung empfundener Wohlbehaglichkeit, bald Ausdruck des



Schmerzes. Hinsichtlich der Stimme des Vogels hat dies
Altum aussührlich bewiesen in: Der Vogel und sein Leben.

Wenn die Thiere keine eigentliche Sprache haben, so
eritbrigt uns nur noch die menschliche Sprache. Was ist
dieselbe?

»Sie ist die Selbstäußerung des denkenden Geistes im
artikulirten Laute« (Kaulen to(-. (-.). Zur Sprache gehört
also I. ein denkender Geist; dieser denkende Geist äußert
sich 2. nach außen im artikulirten Laute, in hörbarer Weise.
Was äußert aber 3. der Geist des Menschen in der Sprache?
Er äußert, was in seinem Geiste lebt und webt, nicht was
in den äußeren Dingen ist. Die Außenwelt steht zur Sprache
in indirekter, mittelbarer Beziehung. Die Außendinge rufen
im Geiste des Menschen Anschauungen, Begriffe hervor; sie
gehen in den Menschen vermittelst der äußeren Sinne ein,
sie erhalten ein anderes Sein durch Entkleidung ihres materiellen
Gehaltes in der species inte11igibilis, und erst jetzt, wie sie
vom Geiste des Menschen aufgenommen smd, werden sie
Gegenstand lautlicher Aeußerung in der Sprache.

Wie, wodurch äußert der Mensch das Innere? durch das
Sprachorgan. So haben wir denn in der menschlichen
Sprache:

I. Etwas Geistiges, nämlich die Idee, den Gedanken, das
Wort des Geistes, also eine geistige Thätigkeit. Dieses wesent-
liche Erforderniß fehlt z. B. beim sprechenden Papagei. Der:
selbe äußert nicht einen gefaßten, geistigen Begriff, sondern
-bloß ein durch die sinnliche Gedächtnißkraft eingeprägtes Wort.

2. Etwas Körperliches, nänilich eine Thätigkeit des
Körpers im Sprachorgan und ein körperliches, materielles
Gebilde, den hörbaren Schall, die Bewegung der Luftmaterie
in bestimmten Schwingungen, wodurch der Gedanke sich offenbart
und dem Gehör und Verständniß des Anderen sich mittheilt.

Darum ist die Sprache so recht geeignet, ein Abbild des
-ganzen Menschen, seiner geistigen und körperlichen Seite zu
sein, wie keine andere menschliche Thätigkeit. Ferner ist sie
bei jedem einzelnen Menschen ein ganz individuelles Abbild,
weil jeder Mensch indioiduell die Begriffe und Ideen bildet
und zugleich jeder indioiduell organisch vermittelst seines ihm
-eigenen Sprachorganes seine Ideen offenbart. Zum besseren
Verständniß müssen wir noch auf das Wort und dessen Be-
ziehung zum Verstande, resp. zum geistigen Begriffe ein-
gehen. Die lautliche Sprache bedient stch des Wortes. Was
ist nun das Wort?

Baeumker sagt in seiner Logik: »Das Wort ist die arti-
culirte Lautverbindung, welche eine Vorstellung bezeichnet.«
Das Wort ist also ein Zeichen, signum. Was versteht man
Unter einem Zeichen? ,,Dasjenige,. was, indem es selbst be-

merkt wird, uns unmittelbar zur Erkenntniß eines anderen
führt« Das Wort ist aber kein darstellendes Zeichen, wie
z. B. die Statue eines Menschen; das Wort hat mit dem
bezeichneten Gegenstande oder mit dem geistigen Begriffe des
Sprechenden keine Aehnlichkeit, wodurch wir zur Kenntniß des
Begriffes oder des bezeichneten Gegenstandes auf Grund des
gehörten Wortes gelangen könnten.

Das Wort ist ferner kein natürlichesÄZMerkzeichen, wie
z. B. der Rauch ein Zeichen des Feuers ist. Wort und Be-
griff stehen zu einander in keiner natürlichen Beziehung.

Es bleibt darum bloß noch übrig: »Das Wort ist ein
willkürliches Zeichen, signum arbit1«arium, oonvention-ils.
Das willkürliche Zeichen beruht auf Uebereinkunft des Menschen.
So ist z. B. der Oelzweig ein Zeichen des Friedens, die
schwarze Farbe ein Zeichen der Trauer. Der Oelzweig hat
objectiv mit dem Frieden, die schwarze Farbe mit der Trauer
nichts gemein. Erst die Menschen haben durch Uebereinkunft
den beiden Dingen diese Bedeutung beigelegt.

Das Wort ist nun ein signum :-irbitrarium in doppelter
Hinsicht: l. Unmittelbar bezeichnet es die Vorstellung;
2. Mittelbar die durch die Vorstellung erfaßte Sache.

Das Wort als willkürliches Zeichen der Vorstellung im
Geiste und der durch die Vorstellung erfaßten Sache entspricht
so recht der subjectiven, willki"irlichen Auffassung vom Wesen
und Werthe der Dinge und dem daraus hervorgehenden sünd-
haften Mißbrauche des Jrdischen von Seiten des gefallenen
Menschen, sowie der geringen Erkenntniß der unter dem
Menschen stehenden sichtbaren Schöpfung. ,,0mnis h0m0
me-niJt-ix.« Welch� wahren Sinn gewinnen diese Worte der
heil. Schrift in diesem Zusammenhange! Alles unvollkommen,
der objectiven Wahrheit widersprechend im menschlichen Er-
kennen und Wissen, selbst die Wissenschaft mit ihren Begriffen;
daher in der Vollkommenheit des anderen Lebens: ,,seienti-.
(1estruetur.« Anders war das Wort bei dem Menschen im
Paradiese, wie wir später sehen werden.

Das Leben des heil. Hyacinth, des Landesheiligen
von Schlefien.

Von Pfarrer Dr. Johannes Chrzixszcz in Peisiretscham.
8) Hhacinth�s Tugenden.

Jn begeisterten Worten schildert die Kanonisationsbulle 159-I
die Tugenden des heil. Hyacinth. Die Lebensregel, die er
vom heil. Dominicus wie aus einer reinsten Quelle geschöpft
hatte, bewahrte er treu und heilig bis an sein Lebensende.
Niemand war demüthiger als er, niemand bescheidener; er
bot das herrliche Bild unbefleckter Reinheit; er glühte vom



Feuer der Gottes- und der Nächstenliebe. Um den Leib in
Botmäßigkeit zu bringen und zu erhalten, geißelte er sich in
einzelnen Nächten bis aufs Blut. Außer an Freitagen genoß
er auch an den Vigilien vor den Festen der Gottesmutter
und der Apostel nur Wasser und Brod. Manchmal brachte
er ganze Nächte im Gebete in der Kirche zu, um Gott zu
versöhnen. Und wenn er gezwungen war, dem Leibe Ruhe
und Schlaf zu gönnen, so legte er sich einen Stein unter
oder ruhte auf bloßer Erde.

Da er wußte, daß nichts so sehr wie Mangel an Thätigkeit
(otjum) dem Ordensmanne schade, so verwandte er die nach
dem Gebete freie Zeit zum Studium, zum Predigen, Beicht-
hören und zum Besuch der Kranken.

Er wurde von den Menschen für einen Gesandten des
Himmels gehalten und haufenweise strömte zu ihm das Volk.
Alles drängte sich um ihn, um sich seinen Gebeten zu em-
pfehlen, um so mehr, da er durch die Gabe der Wunder
ausgezeichnet war. Es verging kein Tag, wo er nicht Be-
weise des Glaubens, der Frömmigkeit, der Unschuld und der
übrigen Tugenden abgelegt hätte.

Jn ähnlichen Lobspriichen ergehen sich die Darsteller seines
Lebens. Leander sagt: set! ut unjo0 verb0 omnia exp1i(-ern,
IIyacinthi vit-. 0mnium virtuturn exomp1ar kuit.

9) Tod des Hyacinth.
Eine der ältesten Beschreibung des seligen Todes unseres

Heiligen findet sich bei Dlugossus H- 1480):
In (-oen0bi0 s-inctjssimae �l�rinitatis Um(-ovi8e reli-

giosissin1e äevotissimeque vjtâ ex(-edit. Ae! patri-un dari-
to.tis -ieternae a M-irre miser-ic0rdiae oanente ,,lbo mihi ad
tnontem myrrl1ae« et angeln-o (-oetu prosequente . . ,
J-iozk0 . . . (Ieductus, a Prandoth-J. (Jrao0viensi episc0p0
et popn1i mu1titudine in e0äem ooenobio sancijssicnae
�I�rinitatis sepe1itur. Alle Schriftsteller geben übereinstimmend
den 15. August 1257, das Fest Himmelfahrt Mariä, die er
im Leben so sehr verehrt, als Todestag an. Nach der Ka-
nonisationsbulle starb er mit den Worten: in m-was tu-is
D01nine (-0mmenä() spiritum meum. Dieselbe erwähnt auch
einige Wunder, durch welche Gott seinen treuen Diener
alsbald nach dem Tode verherrlicht hat. Das römische Brevier
bietet im zweiten Nooturn in feste S. By-rcinthi 0onkessoris
eine gedrängte Lebensbeschreibung, die zum Theil wörtlich der
Kanonisationsbulle vom Jahre 1594 entlehnt ist.

Der Zudrang zum Grabe des Heiligen hat niemals auf-
gehört. Er wurde, obwohl noch nicht kanonisirt, so doch all-
gemein als heilig verehrt. Zahllose Gebetserhörungen erfolgten
durch seine Anrufung. Die Wunder hat Severinus treu

aufgezeichnet. Er bezeichnet als Quelle den über authentious
mira(-ul0rum, Eber mir-acu101«um scriptus, vor Allem aber die
Kanonisation6acten (p1«0cessus inquisiti0nis). Ohne Zweifel
wurden die aussallendsten Ereignisse von den Dominikanern zu
Krakau aufgezeichnet. Severinus erzählt nun eine fast unab-
sehbare Reihe von Wundern, die von 1257 bis 1500 geschahen,.
dann diejenigen, welche im 16. Jahrhundert geschahen. Und«
doch zeigt dies Verzeichniß noch große Liicken. Severinus
entschuldigt dies damit, daß zur Zeit des ersten Prozesses-
in Folge der Plünderung Roms durch die Truppen Carl V.
eine Menge authentischer Nachrichten verloren gingen.

Unter den Wundern wollen wir eines herausheben, und«
zwar ein solches aus Schlesien zum Jahre 1289: Eine vor-
nehme Frau, Przybislawa, Gemahlin des Grafen Jacob von
Odrovons, vom Lande Oppeln aus dem Dorfe Kamien, eines
leiblichen Bruders des heil. Hyazinth, wurde schwer krank
und kam dem Tode nahe. Durch Anrufung ihres Verwandten,
des Hyacinth, ward sie vollkommen gesund und wallfahrtete
dann nach Krakau zu seinem Grabe ,,vo-ca humi1esque grati-
arum a(-ti0nes redditura.«.

Es ist auffallend, daß die meisten Gebetserhörungen an
Krakauer Bürgern geschahen. Doch nahmen auch Auswärtige,
wie schon obiges Beispiel lehrt, an den Gnadenerweisen Theil,
so z. B. ein Bauer aus Maslowice, ein Graf von Brezie,
eine Frau aus Ezieszin-(Teschen), ein Bürger aus Osiwienczin
u. s. w. Es erklärt sich daraus, daß das Verzeichniß eben von
den Dominikanern in Krakau geführt wurde und natur-
gemäß die Bewohner von Krakau zumeist in Betracht kamen.
Viele von denen, welchen eine außerordentliche Gnade zu
Theil geworden war, hingen ein votu1n oder eine tabu1-.
am Grabe auf. Alles dies wurde nun gesammelt, zu den
Kanonisationsacten gegeben, aus denen dann Severinus, wie
bereits erwähnt, seinen umfangreichen Wunderbericht aus-
arbeitete.

10) Kanonisation des Heiligen.
Hyacinth stand stets im Rufe der Heiligkeit. Schon

Dlugossus hielt ihn für durchaus würdig, kanonisirt zu werden
(äignissimus canonizati0ne).

Als um 152() einerseits durch das Auftreten Luthers
die Verehrung der Heiligen von den Neuerern verworfen
wurde, anderseits gerade in Krakau zahlreiche Wunder am
Grabe des Ht)acinth geschahen, begannen die Dominikaner
ihre Bemühungen bezüglich der Heiligsprechung ihres Ordens-
genossen. Sie fanden an dem glaubensstarken König Sigis-
mund von Polen thatkräftige Unterstiitzung. Am 31. Mai 1518
schrieb er von Krakau aus an den Papst Leo X. einen Brief



in welchem er der Sehnsucht des ganzen Volkes nach der
Kanonisation Hhacinth�s Ausdruck gab. Jm Jahre 1523
wurden die Zeugen eidlich vernommen. Clemens VII. ge-
siattete 1527 den Dominikanern, in ihren Ordenskirchen
,,0t«iioium et Missas in mem0riam ei11s(1em I:Iya(-inthi«
jährlich am Tage nach Mariä Himmelfahrt zu feiern. Dieses
Privilegium wurde von demselben Papste 1530 auf Bitten
des Königs Sigismund auf andere Kirchen Polens aus-
gedehnt. Aus mannigfaltigen Ursachen, namentlich wegen
der politischen Kämpfe, kam es zu keiner förmlichen Heilig-
sprechung. Doch wuchs die Verehrung Hyacinth�s immer
mehr, sein Name wurde über Polen hinaus bekannt. Die
Gebeine wurden feierlich erhoben und in einer besonderen
Kapelle beigesetzt, die Kapelle vom Erzbischof Petrus Gamrat
von Gnesen und Bischof von Krakau geweiht 1583.

Nach 50jähriger Unterbrechung wurde eine Copie des
unter Clemens VII. verlorenen Prozesses wiedergefunden.
Von Krakau aus wurde der Magister und Dominikaner Seve-
rinus nach Rom geschickt, dem es nach 5jähriger Mühe ver-
gönnt war, die Kanonisation seines Lieblingsheiligen zu Rom
am weißen Sonntage 1594 zu erleben. Clemens VIII. voll-
zog dieselbe in feierlichster Weise, die auch in der Kanonisations-
bulle genau beschrieben wird.

So war das Ziel vieler Mühen erreicht, der demüthige
Ordensmann mit der Glorie der Heiligkeit vom Stellvertreter
Christi gekrönt. Ein unermeßlicher Jubel bemächtigte sich der
Christenheit, auch in die entferntesten Gegenden drang der
Ruhm Hyacinth�s. Der berühmte Abraham Bzovius ver-
faßte se1tum g1oriae, acht Predigten, in welchen er wohl am
begeistertsten die Thaten seines Ordensgenossen verkündete.
Ganz besonders aber wetteiferte Polen und Spanien in der
Verherrlichung des Heiligen. Der spanische Dichter Miguel
Servantes betheiligte sich an dem Preisgedichte, welches das
Dominikanerkloster zu Saragossa ausgeschrieben hatte. Die
n Krakau erscheinende Monatsschrift Pr2eg1a(1powszeehny 1894
theilt dieses Lobgedicht in polnischer Uebersetzung mit.

Auch die Kunst trug ihren Theil zur Verherrlichung des
Heiligen bei. In der Dominikanerkirche zu Krakau erhebt
sich links die prächtige Kapelle des Heiligen, zu welcher man
auf mehreren Stufen hinaussteigt. Dieselbe wurde, wie oben
erwähnt, 1583 konsecrirt, hierauf um 1610 renovirt. König
Sigismund III. ließ das Haupt in ein kostbares Reliquiarium
einfassen. Dasselbe wird während der ganzen Oktave des
Heiligen zu össentlicher Verehrung exponirt. Auf dem Altar
erhebt sich der prächtige Sarkophag, in welchem die Reliquien
ruhen, von zwei Cherubim getragen. Auf dem Sarkophag,
von jubelnden Engeln umgeben, erhebt seinen Blick zum
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Himmel Hhacinth. Jn der Rechten hält er die Lilie, als
Symbol seiner Unschuld, mit der Linken weist er zum
Himmel empor. Der Altar macht einen außerordentlich
lebendigen Eindruck, insofern alles von Seligkeit erglänzt.
Man denkt dabei unwillkürlich an das gleich prachtvolle Monu-
ment des heil. Johannes von Nepomuk in der Domkirche
zu Prag.

Auch in Rom hat die Kunst des Heiligen nicht vergessen.
Der Pfarrer Aug. Swientek schreibt in seinem bereits citirten
Aufsatz: »Die ausgezeichnete Bildergallerie im vatikanischen
Palast, welche nicht sehr viele, aber sehr werthvolle Meister-
werke enthält, bietet gleich im ersten Saale ein schönes Bild:
Die Wunder des heil. Dominikaners Hhacinth. Das Bild
ist in Form einer Altarstufe, d. h. ein langes; die neueste
Kritik anerkennt es als Werk des Benozzo Gozzoli, Schülers
von Fiesole, aus der siorentinischen Schule, also aus dem
15. Jahrhundert, denn Benozzo starb 1478. Auf der rechten
Seite des Bildes wird der Heilige dargestellt, wie er dem
Sohne eines gewissen Nicolaus das Leben wiedergiebt. Die
Mutter sitzt an der Thüre des Hauses in Schmerz versenkt,
vor ihr der Vater aus dem Hause gehend und sein todtes
Kind in einem Korbe zu einer Kirche tragend, wo am Grabe
des Heiligen die Wiederbelebung des ohne Taufe gestorbenen
Kindes ersteht wird. Weiterhin erblickt man in einem -schönen
Tempel denselben Vater auf den Knieen vor dem Grabe des
Heiligen, auf welchem man das zum Leben erwachte Kind
liegen und in Gegenwart mehrerer Zuschauer vor Freude
lachen sieht. Weiter links sieht man die Errettung eines ge-
wissen Sosma vom Feuertode, dann die Heilung eines jungen,
fast todten Mädchens.«

II. Seuteuzen der heiligen Väter ans alle Tage
des Jahres.

Februar.

l. Malta opus est pastori pr11dentia, seit(-entis etiam,
ut ita d.i(-am, oeu1is ut re(-te unäiq11e h11mani animi11abitum
eiroumspieere possit. S. 0hrysost. l. 2 de saeer(1.

2. sicut origo fontium et ti11minum make est, ita vir-
t11t11m auetrix et seientiarum Sau(-t0rum Maria; in perieu1is,
in angustiis, in re1)uS äubiis, Madam (-0gita, Mariam in-
voea; non re(-edat ab ore non 1«eeedat a (-orde, et ut im-
petres ejus or-ationis sutkragium non (ieseras (-onversationis
0ICmpl11m. S. Berti.

Z. Si saeerc1os est, sei-it legen: Domini, Si ignorat legem,
1pse se« arg-nit, non esse Domini saeer(1otem; saeer(1otis



enim est seire legen: et ad ini-errogati0nem responde1·e de
lege. S. Hier. in l. 2 Aggaei.

4. Seiant igitu1« saeerdotes sc-1«ipturas saeras, et eanones,
et omne 0pus eorum in praedieatione et d0etrina eonsistat,
atque aedilieent eunetos tam iidei seientia quam 0perum
djseiplina. Cone. Tolet. 4. l. 25.

5. Si vix in laieis tolerai)ilis videtur ins(-itia, quanto
magis in ils, qui praesunt, net: ex(-usatione digna est nee
venia. S. Leo, ep. 22.

6. Quid enim perieuli sit, ubi non invenit pastor paseua,
ignorat dux itineris viam, viearius neseit Domini voluntatem,
eeelesia eotidie multiplieiter et miserabiliter experit1u«.

S. Bern. de(-lam. e. 6.
7. Elab0randum est saeerdotibus, ut ignorantiam a se

quasi quandam pestem ab·jieiant.
Gratian, Deeret. p. l, dist. 37.

8. Divinas seripturas saepius lege, imo nunquam de
manihus tuis saera leetio deponatur; disee quod do(-eas,
ol)tine eum qui seeundum d0etrinam est lidelem sermonem,
at possis exh0rtari in (loetrina sana. S. Hier. ad Nepot.

9. Caelestium seriptura1-um eloquia diu terere ae p0lii·e
dei)emus, tote animo et eo1-de versantes, ut sueeus ille
spiritua1is eibi in omnes se venas animae diii"undat.

S. Amh1«os. l. 2 de Adel e. 6.
10. Cur non illa t«empora, quibus ab eeelesia vaeas

leeti0ni impendas? our non Christum revisas? Christum
audias? illum all0qui1nur, eum o1·a1nus, illum audimus eum
divina legimus ora(-ula:, quid nohis eum alienis d0mibus?

id. lib. 4 de oft-le. e. 20.

11. Saeram sei-ipturam eognoseere seeumque semper
kevolvere ingens ad eonservandam justitiam benefieium est.

S. Hier. ep. 14 ad Celant.
12. Ätna seientia1n seripturarum et earnis vitia non

ama1)is. id. ep. 3 ad Rustie.
13. Ignorat-io se1«ipturarum ignorat-io Christi est.

id. in lsaiam.
14. Clerieus, qui semper meditatur seripturas et obser-

vaturus est, erit perfe(-tus; sed Si semel eoeperit eas con-
temnere, perdet gloriam suam.

S. Chrys. h. 4() op. in1perf. in Matth.
15. Tam doetrina quam vita (-larere debet eeelesiastieus

do(-tot: nam do(-trina sine vita at-rogantem reddit, vita sine
doetrina inutilem fac-it. S. lsid. Hisp. l. Z. sent. e. 36.
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Natur-Betrachtungen.
4. Die KauckiI"äuke.
a) sinnliche Betrachtung: Rauch! rauchen, räuchern!

� Bleib� mir weg mit solchem Zeuge, das riecht und stinkt
mir zu sehr nach .Schornstein und Nuß! � Aber warum
denn? sagt ja doch ein sehr beliebte: Dichter: ,,Rauch ist
alles ird�sche Leben!« � Mag es sein; aber in meinem
Leben will ich mein Lebtag mit dem häßlichen, beißenden
Rauche nichts zu thun haben. � Gewiß, ich gebe zu, der
Rauch gehört für gewöhnlich nicht zu den begehrenswerthen
Dingen. Ueberhaupt wird heut zu Tage ein Bischen zu viel
Rauch und Qualm und Dunst gemacht; nicht bloß im Küchen-
leben, sondern auch im socialen und politifchen Leben redet
und macht einer dem andern viel ,,blauen Dunst« vor die
Augen. Und erst im Fabrikleben, ach wie viel dicker, schmutziger
Qualm steigt da aus den Schlöten und geschwärzten Schorn-
steinen empor, daß beinahe die Sonne verdunkelt und ringsum die
Luft verpestet wird! Wie ein schwarzes Leichentuch lagert über
mancher Stadt der giftschwangere Fabrikqualm, � die kleinen
Bacillen hält man sorgfältig fern, aber den massenhaften
dichten Qualm nicht, der gehört zur Cultur! -� zum Fort-
schritt!« Wenn ich heute die Rauchsäule betrachten will, so
habe ich nicht den eben geschilderten Fabrik- und Locomotiven-
qualm vor Augen, ich denke mir vielmehr ein stilles, fried-
liches Gebirgsdörfchen, dessen Hütten und .Häuschen ,,gar
lieblich am Felsen gebaut, von dunkelen Bäumen schattig
umlaubt« find. Es ist ein ruhiger, wunderbar schöner
Sommerabend. Zwischen den grünen, hundertjährigen Wald-
tannen lugen die weiß getünchten Giebeldächer eines Gebirgs-
dorfes hervor, und über jedem Dache erhebt stch eine dünne,
leicht gekräuselte Rauchsäule, langsam aufsteigend zu dem
klaren Abendl)immel. Wenn der Arbeiter heimkehrt von
Wald und Wiese, so meidet ihm die Rauchsäule aus seinem
Häuschen schon von Weitem, daß er die Seinigen um den
Herd in Glück und Frieden versammelt finden wird. Dieser
Rauch, den ich ietzt näher bezeichnet habe, ist keineswegs dem
Kohlenqualm der Fabrikschlöte zu vergleichen, er ist durchaus
nicht lästig und nicht häßlich, im Gegentheil, er ist schön
blau, durchsichtig und leicht, wie die klare Gebirgsluft. Jn
fröhlicher Munterkeit und Beweglichkeit kräuselt er stch immer
höher, er ringelt sich hinauf bis zu den hohen Baumkronen
auf der Felsenkante; gleich einem seidenen Schleier schwebt
er oben hin und her, bis er schließlich dem Auge ent-
schwindend mit dem sanft geröteten Abendhimmel zu einem
Ganzen sich vereinigt. Solche Naturbilder des Friedens sieht
man gern, und die Rauchsäule beeinträchtigt nicht im Geringsten
die landschaftltche Schönheit, ste lagert sich nicht in undurch-
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dringlichen Schichten über das Dorf, sie versperrt und ver-
räucheri nicht die Aussicht, sondern erhöht den Reiz des
Bildes. Darum beniitzt der Maler die aus der friedlichen Wald-
hütte aufsteigende blaue Rauchsäule, um feinen Landschafts-
gemälden mehr Farbe und Leben zu verleihen. Und jeder
Liebhaber der Natur wird einem solchen Bilde ganz gewiß
Beifall zollen. Wie die Rauchsäule aus dem Weihrauchfasse
vor dem Altare zur Ehre Gottes aufsteigt, so steigt am
Morgen, Mittag und Abend aus der menschlichen Wohnung,
gleichsam wie ein Brandopfer der alten Zeit, eine schlanke,
zierliche Rauchsäule in die Höhe, um das Jrdische mit dem
Himmlischer: zu verbinden; sie ist ein Wegweiser, welcher
jedem denkenden Menschen sagt: Dort, nach oben zum Vater,
der über den Sternen wohnt, dorthin sollen auch dein Herz
und deine Gedanken oft am Tage mitten aus der irdischen
Arbeit sich erheben, jenen zu preisen, von dem alles Gute
kommt!

to) iibernatürliche Betrachtung: In dem letzten
Satze, den du soeben gelesen, ist schon angedeutet, was ich in
der ,,Rauchsäule« erblicke: die Erhebung des Herzens zu
Gott oder das Gebet. Der Gedanke ist auch gar nicht so
überraschend. Jm Hohen Liede (Kap. Z, 6) heißt es: »Wer
ist die, so aus der Wüste heraufsteigt, wie eine Rauchfäule
von Specereien aus Myrrhen und Weihrauch und allerlei
Gewürzen?« Allioli macht dazu die Bemerkung: Unter
Wüste ist die Welt mit ihren Aergernissen, Verführungen und
Gefahren verstanden; der Duft der Gewürze bedeutet den
Wohlgeruch der guten Werke und des Gebetes, wodurch
jede Seele Gott ergötzt. � Eine Rauchsäule war es auch,
worin Gott der Herr sich verbarg, als er sein Volk aus der
ägt)ptischen Knechtschaft ins Land der Verheißung führte.
Natürlich! wo das Gebet geübt wird, da ist auch Gott zu-
gegen. Allerdings mancher Mensch flieht das Gebet wie die
Bienen den Rauch. Mancher berühmte Professor hat ohne
Zweifel mehr Bücher in seinem Leben geschrieben, als er
»Vater unser« gebetet hat. Aber dennoch bleibt das Gebet
eine Kraft, mit der sich Jedermann bewafsnen sollte. Jm
Gebete verläßt die Seele gewissermaßen die Erde, sie steigt
aus der Hütte des Leibes hinaus, sie erfchwingt sich immer
höher in das geistige Reich, bis sie, an den Stufen des
göttlichen Gnadenthrones anlangend, freudetrunken oder hilfr-
siehend das Angesicht Gottes schaut. Das andächtige, demüthige
Gebet ist ähnlich der Jacobsleiter, auf welcher der hilfsbe-
dürftige Mensch zu seinem Vater und Schöpfer aufsteigt, und
aus welcher Gott der Herr durch feine Engel Gnade und
Erbarmung überbringen läßt. Die Rauchsäule erhebt sich nur
bei stiller und reiner Luft in grader Richtung gegen den

Himmel. So dringt das Gebet auch nur dann zum Throne
der göttlichen Majestät, wenn es aus einem von Sünde ge-
reinigt(-n, durch keine selbstsüchtigen Asfecte erregten Herzen
kommt, wenn es mit stiller Ergebenheit, mit wahrhafter An-
dacht und Demuth gebetet wird. Das unandächtige, das un-
heilige Gebet zerstreut sich, sobald es aus dem Munde heraus-
tritt, wie der Rauch im Winde; derartige Gebete bringen
nicht die erhoffte Wirkung, weil sie nicht Kraft genug besi8en,
die Luftschichten zu durchbrechen. Je heller und lebhafter das
Feuer brennt, desto schneller und höher strebt die Rauchsäule
und je heiliger und lebhafter die Liebe Gottes im Herzen
brennt, desto intensiver und wirksamer ist das Gebet. Ebenso
wie aus der menschlichen Wohnung, so soll auch aus dem
menschlichen Geiste öfters am Tage ein Lob-, Dank- und
Bittgebet als schön gekräuselter Weihrauchduft emporsteigen,
es soll sich mit den Lobliedern der Engel und Heiligen zu
einem Ganzen vereinigen und dadurch der Ausspruch des
Psalmisten in Erfüllung gehen: 0mnis spiritus landet-
Dominum!

Das gute Gebet wird die Freiheit und Vernünftigkeit und
Schönheit der Seele keineswegs vermindern oder gar ver-
dummen, �� wie die gottlose Welt behauptet. Wenn schon
eine Rauchfäule den landschaftlichen Reiz noch mehr erhöht,
um wie viel mehr wird das gottgefälltge Gebet die Schönheit
der menschlichen Seele erhöhen! ,,Ach, wenn doch die Frauen
wüßten, wie viel schöner sie im andächtigen Gebet erscheinen,
sie würden dann jedenfalls öfters beten als tanzen!« So
ungefähr hat einmal ein Schriftsteller gesagt. -�- Mögen auch
einzelne Menschen das Beten verabscheuen, Gott wird immer
mit Wohlgefallen auf die betende Menschheit herabschauen
und nicht nur Beifall, sondern Gnade und Segen geben.
Das beharrliche Gebet ist die Rauchsäule, welche einst unsere
arme Seele in freudiger Geschwindigkeit dem Schöpfer über-
führen wird; denn der heil. Augustinus nennt das Gebet
,,einen Schlüssel des Himmelreiches«.

e) Selbstbetrachtung: Steigt aus deiner Seele oft
diese Weihrauchsäule des andächtigen und frommen Gebetes
empor? Oder lagert blos der Qualm und Dunst eines
schlechten, zerstreuten Gebetes auf dir? Bringe dem Herrn,
deinem Gotte täglich in Liebe und Ehrfurcht ein wohl:
riechendes Morgen-, Mittag- und Abendgebetsopfer dar, auf
daß der liebe Gott merke, daß in der Hütte deines Leibes
noch geistiges Leben herrscht! Sollte dagegen der Herr bei
seinem alltäglichen Rundgange merken, wie aus dir blos ein
russiger, dicker Qualm von giftigen Gedanken und garstigen
Worten, aber kein Gebetsweihrauch mehr aufsteigt, so könnte
es leicht geschehen, daß er das Feuer seiner Liebe und Gnade
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in dir gänzlich ausgehen läßt, dann bltebest du ewig kalt
nnd nnglücklich. � Dirigatur, D0mine, 0ratio me-I. sicut
in(-ensum in e0nspec-tu tue. Ei (1eseen(1at super aos
misekicor(ii-r tun! Ganz besonders dem Priester gilt, was
Eccli. 45 sagt: ,,I?�ungi saeerä0tio, et habe1·e tandem in
nomine ipsius, et 0t�t"e1«re il1i in(-ensum (iignum in 0(1orem
suavitatis it· Vg.

E. Eine S(hlufzfolgerung aus den Bestimmungen der
s. G. R. über die Messe, welche von einem blinden oder
dem Erblinden nahen Priester gelesen werden darf.

Unter dem 2. December 1882 erließ die S. G. R. ein
Dekret, worin einem augenschwachen Pfarrer unter den in
den oben angeführten Decreten derselben G. angegebenen Be-
dingungen die Votiv-Messe de Beet-r, beziehungsweise de Requiem
erlaubt wurde. Es fügte aber die S. C. noch hinzu, der
betreffende Pfarrer müsse dafür sorgen, daß durch
einen andern Priester eine dem Officium des Tages
entsprechende Messe gefeiert werde, so oft er für
das Volk zu appliciren verpflichtet sei (ut Indultarius
per a1i11m S-ieer(1otem miss-im Officin (1iei 1-espondentem
oeleb1«-1re f-Dei-It« qu0ties pro popu1o a.pplioare t-enetur).

Aus dieser letzten Bestimmung der G. hat man nun den
Schluß ziehen zu müssen geglaubt, der augenkranke Pfarrer
könne durch seine Votiv-Messe an den bezeichneten Tagen
seiner Pslicht pro populo zu appliciren nicht genügen (et�. Linzer
Quartalschrift 1883, Heft 2, p. 361).

Sehen wir, ob dieser Schluß berechtigt ist! � Es fällt
iedenfalls zunächst auf, daß die S. G. zwischen c-elel)r--.1-e missam
und app1i(--use unterscheidet. Der augenkranke Pfarrer, so sagt
doch das betr. Dekret, sei verpsltchtet, an den Tagen, an welchen
er pro populo zu appliciren habe, einen andern Priester zur
Feier einer heil. Messe, die dem Tagesofsicium entspricht, zu
besorgen. Die Applicationspflicht ist aber für den Pfarrer eine
ganz persönliche, wenn er nicht etwa durch Krankheit oder
durch eine nothwendige Reise verhindert ist, dieser Psiicht nach-
zukommen. Exeept0 casu verae neeessitatis et e0neu1·rente
cause« ea«noniea ��� erklärt die S. O. R. vom 30. März l867
� dürfe ein Pfarrer die app1icatio pro popu1o, durch einen
andern Priester ni cht versehen lassen. Die Strenge dieser Pslicht
geht aus noch verschiedenen andern Entscheidungen derselben
O. hervor tot. Schüch, Pastoral 1882 p. 446 ff. und Hart-
mann, Rep. Rit. 1890 p. 251 ff.).

Auf die Anfrage 2) utkum appli(-atio i"jeri semper de-

beai a par0(-he etiam private eelebrante, antwortet die
S. C. R. 20. December l864: at"iirmative ·juxt-. alia deeret-I»
-·� Die in Rede stehende Celebration einer Missa de Beete
oder de Requiem von Seiten eines augenschwachen resp. blinden
Pfarrers wird freilich auch vielsach eine ganz private sein
müssen, da zur Vermeidung allen Anstoßes ein solcher Priester
blos in Privatoratorien, in össentlichen Oratorien aber und in
Kirchen nur dann celebriren soll, wenn Niemand oder nur
wenige Personen anwesend sind (ef. Schüch, l. o. p. 541),
aber auch in diesem Falle darf, ja muß diese Privatmesse
pro popu1o applicirt werden an den Tagen, an welchen ein
Pfarrer auch sonst diese Pslicht hat, weil eben diese Verpflich-
tUng eine ganz persönliche ist; es ist ja auch nicht die assiste11tia
popu1i bei dieser Applicationsmesse erforderlich, ebensowenig,
vorausgesetzt, daß ein triftiger Grund vorliegt, daß diese in
der Pfarrkirche celebrirt werde; ,,Pfarrmesse« heißt diese Messe
eben wegen der appli08.ti0 pro par0(-l1ianis.

Ein solcher Pfarrer soll nun aber, nach dem Wortlaut des
oben angeführten Dekrets der S. G. R. vom 2. December 1882,
dafür sorgen, daß durch einen andern Priester die dem Tages-
officium entsprechende Messe celebrirt werde. Der Grund dafür
dürfte wohl in der Sorge der Kirche zu suchen sein, das;
nämlich dem christlichen Volke die erhabene Bedeutung der
Sonntags- und Festtagsfeier nicht aus dem Gedächtniß ver-
schwinde, was zu befiirchten wäre, wenn dasselbe z. B. fort
und fort, Jahr aus Jahr ein, von einem mit dem qu. Jndult
versehenen Pfarrer pasiorirt und, vorausgesetzt auch, daß der-
selbe össentlich in seiner Pfarrkirche celebrirte, nur die eine
und dieselbe Messe zu Gehör und zu Ges1cht bekäme. Durch
nichts drückt sich ja der Charakter der Zeit des Kirchenjahres
und die Bedeutung desselben für unser christliches, kirchliches
Leben mehr aus, als eben durch die Feier des hochheiligen
Opfers an den Sonn- und Festtagen. Denken wir nur an
die .Hochfeste des Kirchenjahres mit ihrem jubelnden A1leluja,
ihrem festlichen Glorie. und Ite missen est, an die Sonntage
der Advents- und Fastenzeit u. s. w. Was würde dem christ-
lichen Volke Alles in dieser Beziehung verloren gehen, wenn
es ohne die äußere entsprechende Meßfeier an diesen Tagen
bleiben würde! Wir glauben nicht zu viel zu behaupten, wenn
wir sagen, daß das katholische Leben sehr bald in gefährliche
Stagnation gerathen, katholisches Bewußtsein, katholisches Denken
und Handeln bald sehr viel zu wünschen übrig lassen würde.
Damit nun dem Volke das nicht verloren gehe, will die
Kirche, daß ein mit obigem Jndult versehener Pfarrer wenigstens
an den Sonn- und Feiertagen für einen Priester sorge, der
das hochheilige Opfer nach dem Tagesofsicium celebrire und
dem katholischen Volke so die Bedeutung der jeweiligen Fest-



zeit auch besonders durch das heil. Opfer vor Augen geführt
werde. Bezüglich der nicht mehr pro t&#39;oro gefeierten Festiage,
an denen aber gleichfalls flir den Pfarrer die Applicationspfiicht
pro popu1o im Allgemeinen besteht, ist für unsere Diöcese be-
kanntlich insofern eine Aenderung eingetreten, als der Pfarrer an
-diesen Tagen nach seiner Privatiniention celebriren kann, das
Siipendium dafür aber (nUr das justum (1ioe(-es-).num) zur
Verwendung des Bischofs im Interesse der Diöcese einzusenden
-hat. An diesen Tagen würde sich dann fiir den augen-
kranken Pfarrer in unserer Diöcese die Psiicht nicht mehr er-
geben, einen andern Priester pro missa 0fii(-i0 die-i respon-
(1ente zu besorgen, vorausgesetzt, daß er von obiger Vergiinsti-
gung im Interesse der Diöcese Gebrauch macht.

Demnach dürfte wohl der Schluß, daß ein augenkranker
Pfarrer, der mit obengenanntem Jndult versehen ist, durch
seine Votiv-Messe an den bezeichneten Tagen feiner Pflicht
pro popu1o zu appliciren nicht genügen kann, nicht gerechifertigt
erscheinen. Es ist vielmehr anzunehmen, daß der Jndultarius
nicht blos berechtigt, sondern quer Pfarrer verpflichtet ist,
seine Boiiv-Messe an den bezeichneten Tagen pro populo zu
appliciren.

Personal-YIakiJriciJten.
Anstellungen und Befiirderungen.

Kaplan Ferdinand Krommschmidt in Lonfchnik als Pfarrer
in Deutsch-Zernitz, Archipresbyterai Gleiwitz. -�� Pfarradministrator
Jgnaz Böhm in Boronow, Archipresbyterat Lublinitz ais Pfarrer
daselbst. ·� Pfarrer Johannes Thiel in Klein-Tinz als solcher in
Heinzendorf, Archipresbyterat Trachenberg. � Weltpriester B e d a H ahn
aus Oppeln als Kaplan in Groß-Strehlitz. -� Kaplan Bruno
Alexander in Groß-Strehlitz als Religionslehrer am Schullehrer-
Semlnar zu Rosenberg. -� W«-ltpriester Michael Przywara in
Kreuzenort als Kaplan in Pschow. ��� Hofmeister am Churfürstlichen
OrPhanotropheum Julius Seidel in Breslau als Pfarrer in Seiten-
dorf, Archipresbyterat Frankenstein. � Pfarrer Joseph Dembo1�1cyk
in Vrzestz als Pfarradministrator in Sussetz, Archipresbyterat Pleß.
-� Pfarradministraior Eugen Kreis ch mer in Schreiberhau, Archi-
presbyterai Hirschberg als Pfarrer daselbst. � Pfarradministrator
Wilhelm Arndt in Zielenzig als Pfarrer in Kolzig, Archipresbyterat
Schlawa. ��- Pfarradmintstrator Alphons Michael in Bernstadt
als Pfarrer in Gottesberg, Archipresbyterat Waldenburg.

Geftorben:
sEmer. Pfarrer v. Kauffung Herr Florian Fellmann, is 22. Januar.

(Jongkognti0 Latine-
Am I. Januar l896 starb der Decan und Pfarrer Georg Jano tta

in Dirschel. R. i. p. -� Als Sodale wurde aufgenommen Herr
Franciskus Ruhnau, Pfarradminisirator in Petersdorf, Kreis
Gleiwitz.
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Milde Gaben. (Vom 10. Januar bis 22. Januar 1896 tnci.)
Werk der heil. Kindheit. Rietschüs durch H- Pf« Jüttner incl.

ur Loskaufung von zwei Heidenkindern 9pro utrisque i6l Mk., Groß·2pramsen durch H. Pf. Lipczik 34,50 it» Lindewiese durch H. Pf.
Wawerstg 12,70 Mk., Bockau durch H. K. Jaschke 50 Mk» Pomb en
durch H. Pf. HörnZ 16 Mk., Stolp durch H. Pf. Harimann pro
ui;risque 76,30 Mk» »-,.chi«eibei«hc1U durch H.  Kreifchmek pro ut;t-isque-
11,56 Mk., Kreuzendorf durch H. Pf. Richter ro utrisquo 40 Mk»Orts durch H. Pf. Schlossarek 37 Mk., Patsch)l-an durch H. Ob.-K.
Schöfer incl. zur Loskaufung von zwei Heideukindern 270 Mk.,
Nimptsch durch H. Pf. Jendrtzok 20,10 Mk, Vielitz 96 Fl. 80 Kr.
Rybnik durch H· K. Sauer l50 Mk» Nivpern durch H. Pf. Joppich
100 Mk., Siebenhufen durch H. Pf. Werner 17,36 Mk., Reichenau
durch H. Pf. Stottko pro utrisquo 40 Mk» Großenbohrau durch H.
Pf. Schumacher Hm utrisque 50 Mk» Klopschen durch H. Pf. Veith
20 Mk» Jauer ( tadt) durch H. K. Pluder -tu Mk., Schönau durch
H. Erzpr. GröhlinF3? 32 Mk., Sohrau O.-S. durch H. K Nowack
ro un-isquo 70l k, Breslau durch die Bisthumsbauptkasse 430,45

sitt» Teschen durch H. Spirituai Piskorfch lot) Fl., Dambrau durch
H. Pf. Potyka 16 Mk., Powitzko durch H. Pf� Beter 25,92 Mk»
Radzionkau durch H. K. Fette l1,8() Mk., Juliusburg durch H.
Cur. Reimann 91 Mk» Kloster Leubus durch H. Cur. Norvak incl.
Itzt Loskaufung eines Heidenkindes 83,4I Mk-, Kreuzburg durch H. K.
! oiciech 17,50 Mk., Briesnitz durch H. Pl. Wolny 48 Mk., Görlitz
durch H. Pf. Urbannek incl. zur Loskaufung Von drei Heidenkindern
85 Mk» Klein-Oels durch H. Pf. Langer 60 Mk., Kaulwttz durch H.
Erzpr. Hettwer U Mk, Breslau, Student«-n»konvikt 2.:«) Mk, Märzdorf
durch H. Pf. Unverricht 27,50 Mk» Btelttz durch H. Pf. Bausch
71,50 Mk., Wahlstadt durch H. Pf. Krasel pro utrisque ;i6,50 Mk»
Poln. Neukirch durch H. Pf. Heptner 78,IH» Mk., Schnellewalde durch
H. Pf. Drathschmidt incl. zur Loskauf. v. funf Heidenkindern 205 Mk.,
E-r.-Carlowitz durch H. Pf. Rothkegel 10 Mk., Altheinrichau durch H.
Pf. Beyer incl zur Loskaufung von drei Heidenkindern pro ucrisquo
133 Mk., Gr.-Glogau durch H. Fürstb. Commiss. Ullrich zur Los-
kaufung von 2 Heidenkindern 42 Mk.. Beuthen O.-S. durch H. Pf.
Ginella 8,20 Mk., Dittersdorf durch H. Pf. Krause incl. zur Loskaufung
von vier Heidenkindern 2.34 Mk, Tempelfeld durch H. Pf. Wernicke
29 Mk., Wansen durch H. Erzvriefter Rieger pro ucrisquo to« Mk»
Köchendorf d. dens. 7,5« Mk» Svurwitz durch dens 7 Mk» Altwanfen
durch dens. 4,6() Mk., Poln Breile durch dens. l,.«)0 Mk., Reichenstein
durch H. Pf. Kramer 31 Mk., Tarnau durch H. Ratt) Klose is Mk»
Oppau durch H. Pf. Gaffron 87,50 Mk, Breslau ungen. zur Los·
kaufung eines Heidenkindes Klara zu taufen 21 Mk» Freystadt durch
H. Erzpr. Beuthner 16 Mk., Gläsern durch H. Erzpr. Guttmann 4i Mk.,
Kl-Helmsdorf durch Herrn Pf. Klerlein incl. zur Loskaufung von vier
Heidenkindern pro un-isquo 3l8,60 Mk, Cüstrin durch H. Pf. Bahn:
incl zur Loskaufung eines Heidenkindes pro un--isque 118,48 Mk.,
Peterwiß durch H. Pf. Müller incl. zur Loskaufung eines Heidenkindes
57,30 N k., Oelfe durch H. Pf. Elsner 7 Mk» Bösdorf durch H. Erzvr.
Ritter 67 Mk., Gr.-Patschin durch H. Pf. Sobel 20 Mk., Sprottau
durch H. Erzpr. Staude 45,32 Mk» Teschen durch H. Spiritual
Piskorfch 6,73 Mk., Weißwasser durch H. Cur. Veith pro urrisquo
79,30 Mk., Kaltenbrunn durch H. Pf. Fleischer 45 Mk» Herzoaswalde
durch H. Pf. Kuschel 18 Mk., Löwenberg durch H. Pf· Ganfe pro
utrisque U? Mk.. Polnifchwette durch H. Pf. Stull zur Loskaufuneines Heidenkindes Maria zu taufen 36 Mk» Leibe durch H.
Stephan l0 Mk» Falkenberg durch H. Pf. Klose 3() Mk» Haynau
durch H. Pf. Dr. Graupe pro un--sque 76 Mk, Järischau durch H.
Pf. Schubert 33 Mk» Breslau-durch H. Cur. Dr. Mattuer incl. zur
Loskaufung von Z Heidenkindern lO3,4() Mk., Poln.-Schweinisz durch
H.  Schmidt l0 Mk. FraUkenstein durch  Erzpr. Dr. Herrma1m
incl. zur Loskanfung von sechs Heidenkindern 700 Mk, Neuer Pfarr-
amt 16,40 Mk., Würden durch H. Pf. Thomas pro ucrisque 68 Mk.,
Liebenthal durch H. Pf. Weinhold incl. zur Loskaufung eines Heiden-
kindes 47,50 Mk» Schlaup durch H. Pf. Zimmermann 85 Mk» Stargard
durch H. Pf. Frenzel 1.-) Mk., Peiskretscham durch H. Pf. Chrsz-zszcz
46 Mk., Ohlau durch H. Pf. Pawlitzki :z7,10 Mk, Strehlen durch
H. Pf. Lengsfeld 65,40 Mk., Schönwalde durch H. Pf. Kramer 12 Mk.

Gott bezahl�s! A. Sambale.
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In unserem Verlage ist soeben erschienen und durch jede
Buchhandlung zu beziehen, in Bteslnu vorräthig in G. P.
Adethvlz� Buchhandlung:

gut einsamer Yiilj�!
Tiroler Rot-eilen

Von
Yirthur ,;llchkeitner.

Inhalt: I. per ;awinenpfarter. 2. Der wilde 9actcirt.
150 Seiten; mit 19 Jllustrqtioneu

von Matthias gcihmid und 3ldolf Yrhumann.

Pr. breite. .-«. 1,40. In Original-Leinwbd. m. Rotfrhn. .-«. 2.

Jm ,Lawinenpfarrer&#39; schildert Achleitner die Schicksale eines
Seelsor ers, der auf einem vereinsamten Gebirgsdorfe Titelsseinem izchweren Berufe mit aller Hingebung bis an sein Lebens-
ende obliegt und dabei die edelsten Werke der Nächstenliebe und
der Entsagung vollbringt.

Die zweite Erzählung: ,Der wilde Galthirt«, spielt im
Paznauner Hochthale. Es entrollt sich hier der erschütternd
tragische Lebensgang eines Gottesleugners. der nach einer Frevel-
that von furchtbarem Geschicke heimgesucht wird. Den ganzen
Vorgang und namentlich das endliche Jnstchgehen des Verirrten,
das zu einem versöhnenden Abschluß der Erzählung führt, malt
Achleitner so naturgetreu, daß diese Schöpfung als eine neue
Perle seiner Schilderungskunst anerkannt werden wird.

Der Inhalt dieses Buches macht es zur Lectüre für da
Volk sehr geeignet; es kann unbedenllich auch der Jugend
die Hand gegeben werden.

xierlaggi1uchlJandlung Hierin« in Gras.

E-««-««

= Ame Fastenpredigten. =
Jn unserem Verlage ist soeben erschienen und durch alle

Buchhandlungen zu beziehen, in Brc-Blau durch G. P. Ader-
l1ocz� Buchhandlung:

Sieben redi ten überBEIDE UUd Yu«arO das Qui; d3s Reiten
Bandes von »in. Zeiger, s. J. Mit l«irchlicher Approbation.
12() S. 80. Preis brosch. 90 Pf.
Der Name des hochw. Herrn Autors ist in der homiletischen

Litteratur nicht mehr unbekannt. Seine vor kurzem erst bei
uns erschienenen ,,Homiletischen Predigten« sind überaus
glänzend und günstig von der Kritik aufgenommen und dienen
vielen Priestern als Grundlage ihrer Thätigkeit auf der Kanzel.
Auch die vorliegenden Predigten über das Opfer des Neuen
Bundes schließen sich den vorerwähnten Erzeugnissen in würdiger
Weise an. Sie enthalten das, was die Pergerschen Predtgten
vor vielen andern auszeichnet: logischer Gedankengang, wohl-
thuende Kürze und glatte, fließende Diktion. Sie seien hier·
mit bestens empfohlen.

11iaderiiorn. Honifarius-z�lirurlkerei.
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M«-s1st 2kitgsmsss!
Im VSl�lE1g6 V0lI J- II- sscIIGIII in IIIsI e1«sel1ien soeben:

ociale u. noli-tizsciie er atra man«s Zeitfragen« (yz:s;iA1te, pm«EiK-ntnriscIuz
ZWttllgl0s0 IIeki&#39;«0 rBehe.n(1lung unt! Würdigung

herausgegeben von Mit- d98S0U)9U- «
glie(1ern e1.centrutn»s-Prnction Von Ists- F- III(-lIlcv B
C« V9UtSCh9U Z01CII8W8·Ss· Mitglied il. Deutsch. Reiclistages

Heft I. » u.el. Baye1·.Abgeorclnetenka.mn1er; -
180 seiten ge. 80. (3eliei"tet Preis lI- 2,20 p0srt�k-ei. B
Die Politik der centrnnisp8rtei darzulegen, wie sie durch

die Centrucns-b�racti0nen des Reich-Its es und der Bundesstaaten «
vertreten wird, ist der Zweck der »so(-ie.Ien unt! politischen .
Zeiti"ke-g«en«. Für jeden Gebildeten, der Interesse an der
Centru1nsp0litik nimmt, werden diese l-Iefte eine Quelle 1«eielister
Belehrung sein. Pi eh ler�s Antrag Knnit2. eine eingetiende, I
sorgfältige Arbeit ans berufener- Feder � Verfasser war ein
l1erv0r1«agen(les Mitglied der l)ett«. Reiclist-1gs C0m1nission -�
ist geeignet zur Klärung dieses- vielbes1)1-oel1enen Frage wesent-

j lieh beizutragen. » .
« « · I- rein es EWichtig sur alle. -«.;.i....T:.�..«:-«:.. L

In Breslu11 v0r1·ätl1ig« in G. P. A(1erhcln� Buchhnn(11ung. ».

sie-eine-ex-e-e-e-e-e-e-eaen-e-e-e-e-e-er-e-e-e-e-e-e-eHeeeseievei·seI
Fastenpredigten !

soeben erschienen:
Ilehenstreit, Dr. M., Des menschliche l-eben eine Reise

nus der Zeit in nie Ewigkeit. T� Neu! I 2- Altkl-
83 Seiten. 80. Preis l M., zur Post 1,05 M.

Ferner bestens empk«0lilen:
l)enil1e, Die katholische Kirche und das Ziel riet· Heusch-

heit. 1.60 M., zur Post 1.70 M.
l«6ciler, Die schn1er2hn.t�te 1itlutter. In 1Zet,1-aciit.unge11 den«-
gestellt. 2. vermeinte Anklage. 60 Pfg» Z. P. 70 I-Mk.

Schuster (1Z�ürsrbischot·), Zwei 0Fh1en Eh-«stenpre(1igten. . Der
j gute Hirt. II. hierin 1lIegrlalena. 1,40 M., -«. P. 1,50 M.
schwingen«-til, Das (iornengehriinte Haupt unseres Herrn

, Jesu 0hristi. 1 M., z. P. 1,05 M.
Wiihr, Gottes Eigenschaften, geoii�ent)nrt im Leiden unseres

1Ieilnn·ies. l M., -«. P. 105 M.
Mr. Most-es Buchhandlung (l. Meyerhoii), St-az.
In II1«esluu v01-rätl1ig in G. P. A(Ie1«ll0lz� Bucl1liau(llung.

Speck, if. ge:-äu(3liert, Pfd. 50 H.
schen-eines(-hm-II-, gar. --ein - 50 .
flink·-I-se-leihst(-n, if. ges: - 90 ·
ks-ise-lIe kI-tut-hattet- - 80 -
IIsitI-Ii0tIig« gar. rein - 60 -

Versnn(1t per Post und Bahn unt! Nnchnehnie.
Bei Ahnahtne von ca. sc Fiel- seni«ie ·lI-III(-o per Bahn.

Ullh. l«iiileking in Weihe in M-sit.
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Statt 3 Mart: nur L Mart. I  Breslau
Dierühmlich bekannten und empfohlenen Grabreden von I I

-!WsI«M E«Ws!"!sET- Ast--sc-i-I S S ·« is- (-la- sclIulslII-iIclts-
,,Iowe many pogrzehowe T h«H «»liefern wir, IZlansgemd:er 2klEi)t;:1 r?31?rtratthP1;;)tc.l)   ermäßtgten t IICf · E!-Un UIIg,G d bme I . . · «- e « .ÄIJI6I&#39; 1g&#39;11.IIg� 61Il9I� (-)I�I«GI1- A-1� 9I&#39;0 SG. P. AZ:;hFlzRFguZhandlung, unt» Garantie»n, .

-� i e i i    i- - � » e i   «��  ex-piik-In: sich einem II(-(-1msii-«1igsx1 III«-ais

F   I zur geneigten Beachtung.
Mit indischen ohne alle Bearbeitung und ohne Beimischung fremder · sp90iant«ät«7
ZEIT?-3;F,« »?s�Tk?k-««�-B-""ch««"«"««7«� «« G""«�- «« W W l(sroi1entucl1e, Here-senkten und kiläniel.
Nr. 1 großstiickig- ganz hell, v.9Ij2 Kilo M.8,20 « fkiM·V » - e - -
Nr. 2 tleinftiickig, etwas dunkler, - - - 4,40 ; V»p«Hkg·
l:lun01(1 G sie1)er1ing, Bremen. Dr. med. Franz Her0des,

, «, s - «e·,",IH»"TIJZ:":""I;"I".I--, »- »- , e  "f   pra0t. zahnarzt.

Pianjn0s « «II«ZZ"2Y2!."-F« BI8s13-11-
»··:···-�-»» «» Mk «» iu)zsh1u-g gest«-me. Posten-. S, I. vie--Z«-vie der Ea.uptpost.

« · Bei Zask2sh1unk lind»-t nnd .
ls�1·e1seneIang.

««-S«-i».

F1Ug0I- W. E1a1u1«JIk s « r e
10»jzi»hk-ig9G3«k3U-kais, set-litt C-· sey(le1Stk. 20. Eduakd L0tz« » » - » » � g » »Alle-h Aus-eichn.,0rden,stu.atsmee1.ein»
e - s r   «  weingroßhandlnng

»-«   gn;:nt ?B:zug eåt;zf»dile im Auftrage hde6 bochwürdigsten bischiislichen » »» « t ! Abb6,Rzck V i »F, V Mk« S ZU Urz urg durch den ochwürdigen Herrn Stadtpsarrer F)?jssjstr3kIä-eRöcke, schw»z,·"wche» «J»kiol««sk« Reuß, hier, vollzogene Vereidcgung und erlaubt sich, sich einer -both·
 .H,augkz·kchm» Sch1ast.zcke» Lw,Coll»e» würdigen Geistlichkeit zum Vezuge von

Birettes und römifche Pius-Binden re. .
Langjährige Erfahrungen setzen mich in den- Stand nur gutsiszende E.   J

geistliche Kleider herzustellen unter Verwendung des besten Materials bei , »
zeitgemäß billigsten Preisen. Anerkennungsschreiben stehen mir zur Seite. M V« PM9I«9« Von So M« «UsWakk3- 0UAEI«8CUkUchst ZU kkUPfkbIkt1-

Ritter- Ykj,fl«k,kk;kjp»g,.zk,kk,k Mit Special-Offerten stehe ich jederzeit sehr gerne zu Diensten und
S . ptqiz 7, und z1ak«mkU1kn-Yqhkiik. verspreche im Voraus gewissenhaftes« und beste Bedienung.

�-» - r - r e - » r e r - »  Jch lieferebald 50 Jahre den Meßwein für die Domkirche in BresIqu.

Mu  Ins1rumHnteallertrt «»»»».W14;;«·s;;»»»»».;«

Os-

- in nur guten Qualitäten zu  s « VW9UUI- Asp«chWstV- 10-
l)i11lgsten Preisen. TkppklI1k, YUEi«!icIstvjfp, Gllt«dkUcU,

H 111ustr. Preiskata1og kosten1�rei. MPO TlIiflhdetlkM, YEiUfctstojfe 2c.

- Muts 0M««! HW«W· « Spezia1int: FTikkIJklltl!IIIljlIJk.Z
O B! « ils Z· !300 000 Mut-E--»«L?2J3å�T-Hi-�å«-IF-«?--F-k3L«32-Rose Er Z Mark 30 Pfg. vetfendet die Verwaltung- der vom- Vreslap« Alb«cht«str" m« Muster undAuswahlsendungen stehe
l)r1«I-1Yijt33«l«(,1«-Ist)-tterie-irr« F-leis. gPortø»u. Aste 20 Pfg, anlügen. OC0000C jkdgkkzge-it fkak1kp zu Dk-«st««.
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Für die Osterzeit erlauben wir uns unser großes Lager von CBebetbüchern aller Sorten bestens zu empfehlen und
machen besonders auf unten verzeichnete ClHrstrummuuirantenbücher aufmerksam, die sich durch bischäflikhe CEmufehluugeu,
reichen und gediegeueu Inhalt, sowie geschmaclwolle, dabei aber dauerhafte (!Einbiiude trotz billiglier Preise auszeichnen.

Gebetbücher in Leinwand und Leder mit und ohne Beschlag, in Sammet, Elfenbein, in de usstaitungen,
dabei nur gediegene und geschmacbuolle (LBiubünde.

Ebenso halten wir ein reiches Sortiment von: 3nleituugen zur (jBewiIfeuserfarskhung, Petrachtungs- und Par-
bereituugsbücheru, Predigteu über das heil. Putz- und 3lltarssairrament, sowie CBeskhenlrbüchern für diese Tage.

Sendungen zur Ansicht und Auswahl stehen bereitwilligst zu Diensten.

� -

Einfache gtommunion-(Hebetbücher.
Manna, »Gievetbüt1J!eiu - - · - - - »« 0,25i gimucet-.k1äuge. . . . . . . . . »«.1,0o-
CEMpI«DI2W«3E" - · - - - - - - 0-60 gei1im as-bete . . . . . . . . - 1,25i

llt � bt . . - 0,60 , » ,Zc?ltit1:;üertl:2liixi km. . . . . - 0,70 (1Bebete aus den Hkhrrften der Heiligen. - 1,25
CBeiIiliches Heufbiirnlein. . . - 0,80 Hammer, Brot der Engel . . . . . - 1,25
kchk Mk WITH? -«I«UUUkUY -  Paradies der thriItlicheu Heele. . . . - 1,75 U

sinnst-D M-sie-IV; gute

·;1xu(1-leiste) mag

F , . .
Merk Pilgerstab . . . . - . .
M» Gebete der Heiligen » · » · · - ;-T,lesusuuddie3tuugfrau (spezrell für Mädchen) - 1,75)
Yimmk1HskjJ1jjssk1 . . . . . . . . - Kreuz und Palme. . . . . . . . - 2,251,00

1,00
-«5lI»fU·UVk ihr beten (v0llstTjvdkg»e Ausgabe) - 1,20 Paradies der christlichen gieele. . . . - 2,25
Y:«U:7J·S;usBgkU«3åmU«U"I«"k«"d · · ·   Nacatenus, Yjimmlisches Palmgürtleiu - 2,50

« �-«-----«�--«---· « · « « « Yimmlische Hegeusquelle . . . . . - 2,25 ;
1«axy Ksi-zika missyjna. . . . - l,00 « - «Kuh-I, K-kr01ik . · . . . . . . - 1,30 Geh« D« Y««Y"" · · 3«00 -
Ksi-xz�ec2ka (1oNab02eI"1stwa dla m10(12ie2y - 0,70 J

T« Wo ein recht praktisch und kurzgefaßtes Gebetbuch nebst Gesangbuch gewiinscht wird, empfehlen wir:

RUIkcr, Gl�-bi�-t- lUUl GPsllIl-gbU-II, in Leinwand mit rothem Schnitt nur 75 Pf.
- - - - - - - Goldschnitt nur l Mk»

dasselbe von den bischöflichen Behörden, sowie von der katholifchen Presse als ganz vorziiglich anerkannt, bietet in
Kürze alle nöthigen Gebete, eine kleine Heiligenlegende, so wie die in unserer Diöcese gebräuchlichen
Kirchenlieder, es ist daher für diesen Zweck ganz besonders geeignet, wie ja auch die bereits erfchienene vierte
Aufiage zeigt. .-..-«.-..�..

gEonnnunion-IntIenken in 1?eiclzZ»te1? sä?HuZns.i-tl3l.

G. sit. ;Äderhnlz� HurljlJanii1uug in Breslan.
-· Gleichzeitig bitten wir gütige Aufträge auf Mlss-illa, die oft kurz vor dem heil. Feste erst eintreffen und

dann trotz unseres großen und reichen Lagers pünktlich schwer zu erledigen sind, uns möglichst zeitig zukommen
zu lassen. Au-sführliche Ver-zeichnisfe unserer Mjssa1i-J« � Bre-viere � Rituali-. �� etc. etc. stehen gern zu Diensten.

» Druck von R. Nifchkowsky in Breslau


